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Perspektivenwechsel - Gott im Leben junger Menschen

Eine Generation ohne Gott? Schlaglichter zur „äußeren“ und zur „inneren“ Lebenssituation junger Menschen in Deutschland

1. Schlaglichter zur äußeren Situation junger Menschen

Der Blick auf die Jugend geschieht meistens von Menschen, die selber nicht mehr in diese Altersspanne gehören. Damit ist der Blick auf die Jugend nicht frei von Projektionen. Denn in der Frage nach der Jugend schwingt nicht zuletzt die Frage nach der Zukunft der Gesellschaft mit: Jugendliche sind die Erwachsenen von morgen und die Frage, wie denn dann die Gesellschaft (und auch die Kirche) aussieht, ist eine mehr oder weniger ausgesprochene Brille von Erwartungen, die den Blick schärft und verstellt zugleich. Dabei liegt in der Gretchen-Frage nach der Religion weniger die Gestaltung der Kirche von morgen begründet als die Sorge nach einer wertebezogenen Gesellschaft. Es geht darum, „ob die kommende Generation eine Fortschreibung der zentralen Sinnkonstruktionen einer Kultur vornehmen wird.“
 

Mit dem Ende der Moderne und dem Beginn der Postmoderne ist zugleich das Ende der großen Meta-Erzählungen eingeleitet.
 Lyotard
 als der Vertreter der Postmoderne macht deutlich, dass auch die letzte große Erzählung, die den Menschen als in der Zentralstellung in der Welt sah, mit den modernen Wissenschaften fragwürdig wurde:
 Der Mensch an den Rand gedrängt, ein kleines Wesen in einer unermesslich großen Galaxie, keineswegs einzigartig (die Entschlüsselung des Gencodes macht eine genetische Kopierbarkeit denkbar). Die epochale Bedeutung dieser Meta-Erzählungen hat ihre Bedeutung verloren in einer Welt, die pluralisiert und individualisiert ist.
 Die junge Generation wird sie demnach auch nicht weiter schreiben! Denn die 18- bis 26-Jährigen sind die erste Generation, deren Lebens- und Wertesystem vom Abbruch eines kollektiven Sinns, der aus diesen großen Erzählungen stammt, bestimmt sind.
 Wenn ich im Folgenden unterschiedliche Aspekte von jugendlichen Lebenswelten untersuche, so sind diese der gelebte Ausdruck dieser Veränderung. Folgende Schlaglichter habe ich ausgewählt: Geschlechtsspezifische Bedingungen im Aufwachsen (a); der Zugang zur schulischen Ausbildung (b), die Häufigkeit chronischer Erkrankungen (c), die Erfahrung von Familie und die Ermöglichung der Freizeitgestaltung (d). Ein besonderes Thema ist der Umgang mit Sexualität und Partnerschaft (e), der für dieses Alter von entscheidender Bedeutung ist. Immer wieder werden dabei die ungleichen Chancen des Lebens und Aufwachsens ins Auge fallen. Das Erstaunliche im Ergebnis wird sein, dass es nicht so sehr einen erneuerten Forderungskatalog an die in der Jugendpastoral Tätigen erstellt (was ja eine Befürchtung sein könnte), sondern aufgrund der Schlaglichter jugendlichen Lebens einige Merkmale für Religiosität heute entwirft.

a) Geschlechtsspezifische Bedingungen 

Wenngleich die stereotypen Rollen von Männern und Frauen im Zuge der Individualisierung deutlich aufgeweicht sind
, existieren nach wie vor gesellschaftliche Grundvorstellungen über das, was „Mann“ und „Frau“ ausmacht.
 Diese Spannung bleibt auch in der Erziehung erhalten und schlägt sich nicht zuletzt in Beruf und Ausbildung nieder.
 Mädchen erfahren sehr früh, dass sie in einer Gesellschaft aufwachsen, in der das Männliche die Norm darstellt
, und sie sich durch Leistung und immer häufiger auch Gewalt gegen das Gefühl der Minderwertigkeit wehren. Dabei sind „die jungen Mädchen […] deutlich höher gebildet als ihre männlichen Altersgenossen und prinzipiell ebenso berufsorientiert, mobilitätsbereit und offen für eine berufliche Selbstständigkeit wie die jungen Männer.“ Trotzdem finden sie oft keine ihrer Ausbildung angemessene Berufstätigkeit, die eventuelle Familienpläne ermöglicht.
 

Andererseits ist es auch für Männer nicht leicht, sich mit sich und ihrer Rolle zurecht zu finden. Sie erleben ein durch die Medien stilisiertes und im eigenen Erleben des Vaters einseitiges Männerbild, das zu einer Schwierigkeit führen kann, eigenes nicht dem Ideal entsprechendes Verhalten, zu integrieren. „Männliches Verhalten im Sinne des gesellschaftlich vorherrschenden männlichen Geschlechtsrollen- stereotyps wird also vom Jungen früh erwartet und über seine Umgebung ‚eingeübt’; aus sich heraus hat er aber wenig Chancen, sich das Mannsein in seiner Ambivalenz von Stärke und Schwäche anzueignen.“
 Die traditionelle Männerrolle ermutigt nicht, Fehler zuzugeben. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die sozialen Geschlechterrollen durch gesellschaftliche Konventionen und Wirklichkeiten bedingt sind. Immer noch werden Mädchen früh in die Rolle des Minderwertigen hinein erzogen, aus der sie trotz höherer schulischer und beruflicher Qualifikation auch im Beruf faktisch kaum herauskommen. Jungen hingegen wachsen mit einem Idealbild ihrer eigenen Männlichkeit auf, das sie in ihrem Verhaltens- und Reaktionsmuster überwiegend festlegt und Reflexionsleistungen von ihnen fordert, um ihrer inneren Struktur auf die Schliche zu kommen und nicht in die ihr immanenten Fallen von Macht, Gewalt und Abhängigkeit zu geraten.

b) Schule, Ausbildung und Beruf

Junge Menschen erleben immer stärker, dass ihr Leben ‚verschult’ ist. D. h. dass sie immer längere Zeit in Schulen, Ausbildungen, Qualifizierungen verbringen, oft bis in die 30 Jahre hinein.
 Trotz der theoretischen Chancengleichheit bestätigt die Shell-Studie 2002 wieder, „wie eng die besuchte Schulform an den sozialen Hintergrund der Schülerinnen und Schüler geknüpft ist.“
 Deutliche Benachteiligung erfahren Jugendliche mit niedrigem Bildungsniveau. Vor allem Hauptschüler befinden sich auf einer ‚Einbahnstraße in die berufliche Chancenlosigkeit’.
 Die Schule übernimmt immer mehr die Rolle einer ‚Vorentscheidungsinstanz’ für die berufliche Zukunft und die gesellschaftliche Stellung.
 Insofern fangen Eltern, die diesen Druck erleben, immer früher an, ihren Kindern den Weg einer hochqualifizierten Ausbildung als einzige Möglichkeit einer beruflichen Karriere eröffnen zu wollen.
 Darüber hinaus hat die Schule vor allem in den nicht gymnasialen Schulformen immer stärker die Aufgabe, die Sozialinstanz zu übernehmen und hat so für die genuine Aufgabe der Wissensvermittlung weniger Raum.
 

Nach der Schule müssen Jugendliche die erste der drei Schwellen bestehen: Den Übergang von der Schule in einen Ausbildungsplatz, von dort in einen Beruf, um dann eine langfristige Anstellung zu sichern.
 Wie hoch diese Schwellen sind, zeigen sowohl die Zahlen der Jugendlichen, die in den so genannten „Warteschleifen“ in Form von Aus- und Weiterbildung stecken als auch die Zahlen der Langzeitarbeitslosen. Dabei ist zu beobachten, dass die Frage nach Ausbildungsplätzen und Stellen verbunden wird mit der Identität.
 „Wer dann bei der Laufbahngestaltung scheitert, wird auch persönlich dafür haftbar gemacht. Faktische Zwänge, wie die Krise auf dem Arbeitsmarkt, werden zum individuellen, persönlichen Schicksal des Einzelnen.“
 Hat Erwerbstätigkeit an sich bereits identitätsstabilisierende Funktion und gestaltet sich als ein primärer Zugang zu sozialen Kontakten, werden bei anhaltender Arbeitslosigkeit die sinnstiftenden Anteile für die Identität immer geringer. Die Sorge um die Zukunft in Bezug auf die Arbeit und damit auch auf die persönliche Lebensgestaltung gehört zu den bewegensten für die jungen Menschen, die die Chancengleichheit für sich nicht nutzen können. Die anderen und das sind um die 80%, schauen trotz des engen Arbeitsmarkts zuversichtlich in die Zukunft.
 Zu bedenken ist hierbei, dass in den Handlungsfeldern der Jugendpastoral die Gruppen älterer Jugendlicher meistens aus Gymnasiasten und Studierenden bestehen.

c) Junge Menschen mit chronischen Erkrankungen

Der medizinische Fortschritt der letzten Jahre ist enorm angestiegen. Umso erstaunlicher ist es, das in den letzten Jahren zum einen die Neuinfektion mit HIV gestiegen ist
, zum anderen Jugendliche immer früher einsetzende chronische Erkrankungen leiden.
 Jede von uns kennt die Mühe in Ferienfreizeiten, die ganzen Allergien und Unverträglichkeiten zu beachten, unter denen die Jugendlichen leiden. Die Häufigkeit allergischer und langwährender chronischer Krankheitsbilder oder psychischer und psychosomatischer Erscheinungen werden auf 10 – 30 % geschätzt.
 Die betroffenen Kinder und Jugendlichen werden zu Außenseitern ihrer Altersgruppe, weil sie sich durch ihre Allergien oder Medikamente an rigide Essens- und Verhaltensvorschriften halten müssen. Besonders psychisch kranke Jugendliche befinden sich in einem Kreislauf der medikamentösen Abhängigkeit und sind auf Hilfe angewiesen.
 Der Druck, der vermehrt auf Jugendliche ausgeübt wird, aber auch mangelnde personale und soziale Ressourcen, gehören zu den Ursachen für die psychische und gesundheitliche Belastung von Jugendlichen.

d) Familie und Freizeitgestaltung

Die Pluralisierung der Gesellschaft ist auch in der Familienkonstellation wiederzufinden.
 Es gibt ja kaum eine Konstellation, die es nicht gibt. Geschiedene, Wiederverheiratete, Patchworkfamilien, Familien über mehrere Generationen, Einkind-Einelternteil, gleichgeschlechtliche Familien, Großfamilie, Kinder aus verschiedenen Beziehungen, manchmal auch Familien im herkömmlichen Sinn.
 Abgesehen von dieser gravierenden Veränderungen der Familienstruktur hat sich auch das Verständnis von Familie verändert. Die Shell-Studie 2002 spricht von einem vermehrten „gentle Agreement“
, der den Generationenstreit abgelöst zu haben scheint. Fast 90 % geben an, mit ihren Eltern ganz gut auszukommen. Der partnerschaftliche Umgang ist sehr zu begrüßen, ebenso die Erziehungsziele von Selbstständigkeit und Übernahme von Verantwortung. Andererseits erfordert dies eine hohe kommunikative Kompetenz, die Eltern oft auch überfordert. Wie sehr sich Jugendliche mit dem Erziehungsstil wohl fühlen, zeigt die hohe Akzeptanz für die Erziehung eigener Kinder. Immerhin können sich 70 % der Jugendlichen einmal vorstellen, selber Kinder zu haben und diese ähnlich zu erziehen, wie sie es selber erleben.
 Ziebertz kennzeichnet die Familie als „Quelle materialer und finanzieller Unterstützung“ sowie als „ein Service-Center für Belange des Alltags.“
 

Familie als emotionaler Rückhalt scheint nach wie vor im Vordergrund zu stehen, wenngleich die Frage offen bleibt, ob nicht Eltern einerseits überfordert, Kinder andererseits in der fehlenden Auseinandersetzung unterfordert sind. Die ökonomische Situation spielt im guten Zusammenleben der Familie eine große Rolle. Auch hier sind die finanziell weniger bemittelten Jugendlichen die Verlierer, denn die Shell-Studie stellte fest, dass vornehmlich Jugendliche aus der Unterschicht mit ihren Eltern schlecht auskommen.
 

Die ökonomische Situation und die Vorstellung der Eltern spielt dann wiederum auch in der Gestaltung der Freizeit eine große Rolle. Freizeit ist längst nicht mehr die Zeit zum freien Gestalten, sondern den Größen des Kommerzes, der Trends und den Ansprüchen der Eltern ausgesetzt. Die Clique spielt eine überragende Rolle in der Freizeitgestaltung, in die gut 70 % der Jugendlichen eingebunden sind. Sie ist zugleich der Ort für die Präsentation des Identitätsentwurfs, bei dem Trendmarken eine große Rolle spielen. Denn sie setzen schon längst nicht mehr nur den Trend für eine Mode, sondern zugleich auch für eine Lebenseinstellung. Sie verkörpern ein Lebensgefühl, das mit einem bestimmten Sport, einer bestimmten Tätigkeit verbunden wird. Nike ist da wohl das beste Beispiel. 
 

e) Sexualität und Partnerschaft

Mit Überlegungen zur Sexualität und Partnerschaft komme ich zum Ende des ersten Teils. Trotz der an vielen Orten sexualisierten Gesellschaft – ich erinnere nur an die Werbung und die Filme, an Bücher und Models – bleibt auch für die Jugendlichen von heute Sexualität und Partnerschaft mit ihrer gelebten Sexualität ein sensibles und mit Ängsten besetztes Thema. Es scheint eher so zu sein, dass die zunehmende Liberalisierung von Sexualität es erschwert, einen Zugang zu der eigenen Sexualität zu finden, der nicht von Vorstellungen und Idealen des Aussehens und Erfolg geprägt sind. Sexuelle Erfahrungen steigen mit zunehmendem Alter, so dass in Berlin - an dieser Stelle als Trendsetter?! - von Jugendlichen bis zum 16. Lebensjahr etwa ein Drittel, von denen bis 18 Jahre mehr als die Hälfte und die Heranwachsenden bis 21 Jahre bis zu 90 % Erfahrung in genitaler Sexualität gesammelt haben.
 Umfragen zeigen, dass der Wunsch nach einem festen Partner/Partnerin von etwa der Hälfte der Jugendlichen umgesetzt werden kann. Treue in einer Beziehung hat einen hohen Wert (78 %), so dass die Befunde einen Zusammenhang von personaler und sexueller Identität nahe legen.
 Weibliche Jugendliche geben mit 46,8 % einen anders-, mit 5,3 % einen gleichgeschlechtlichen Partner/in an, bei den Jungen leben 42,4 % in einer anders-, 7,4 % in einer gleichgeschlechtlichen Beziehung.
 

Die seit Ende der 60iger Jahre emanzipierte schwul/ lesbisch/ bisexuell/ transgender Bewegung ermöglicht den Jugendlichen von heute, offener mit ihrer sexuellen Orientierung umzugehen. Es geht soweit, dass im letzten Jahr der neue Trend „metrosexuell“ festgestellt wurde, der bedeutet, als Mann sich schwul zu kleiden und heterosexuell zu lieben. Ihre Sexualität entdecken, leben und erleben die meisten Jugendlich in einer verantworteten Partnerschaft.

Thesen: 

1. Die 18- bis 26- Jährigen sind die erste Generation, deren Lebens- und Wertesystem vom Abbruch eines kollektiven Sinns, der aus diesen großen Erzählungen stammt, bestimmt ist.

2. Die soziale Geschlechterrolle ist gesellschaftlich bestimmt und konstruiert. Sie ermöglicht mehr Freiraum als früher, ist aber von alten Vorstellungen der Weiblich- und Männlichkeit nicht befreit.

3. Schule steht in der Spannung zwischen Karriereleiter und Einbahnstraße in die berufliche Chancenlosigkeit. Die mögliche Richtung hängt gravierend von der Schulform, der ökonomischen und sozialen Situation und den Sprachkenntnissen ab und bestimmt immer früher spätere Berufschancen.

4. Jugendliche wachsen mit hohen Umweltbelastungen, komplexen sozialen Systemen und Veränderungen im Rollenverhalten auf und werden zunehmend durch die Anforderungen krank.

5. Jugendliche reagieren wie Seismographen auf gesellschaftliche Veränderungen.

6. Familie ist für junge Menschen der Milieurückhalt. Sie ist zudem Ort des sozialen Lernens und darin besonders fragil. 

7. Der freie Gestaltungsraum der Freizeit hat sich zu einem Entscheidungsort für einen Trend und damit einer Lebenseinstellung entwickelt. Den verschiedenen Ansprüchen, die nicht immer bewusst sind, zu entsprechen, ist ein wesentliches Thema in der Freizeit.

8. Sexualität gehört zu den Schlüsselstellen der Identitätsentwicklung junger Menschen. Eine praktizierte Hetero- und Homosexualität wird von Jugendlichen mehrheitlich verantwortet gestaltet.

2. Eine Generation sucht Gott auf ihren Wegen – Subjektorientierung von Religion als Voraussetzung von Glaubensvollzug

a) Zahlen und Fakten
Der Blick in aktuelle Jugendstudien ist ernüchternd: Der Deutsche Jugendservey kam zu dem Ergebnis, dass der „Typus des kirchentreuen Jugendlichen eine Identifikationsgestalt“ ist, „der sich im vereinigten Deutschland höchstens 6 % der 16- bis 29-Jährigen zurechnen.“
 Gemeint sind damit die Jugendlichen, die mehrmals im Monat einen Gottesdienst besuchen (West: 5 %, Ost: 2 %).
 Jugendstudien kommen zum Ergebnis, „dass die spätadoleszenten Jugendlichen ab dem 17./18. Lebensjahr jene Bevölkerungsgruppe darstellen, die am deutlichsten durch Ferne und Distanz gegenüber Kirche und Religion, zumindest in institutionalisierter Form, gekennzeichnet sind und deutlich auf Distanz zur Kirche gehen.“
 Konfessionslos sind im Osten 80 %, im Westen 13 % der Jugendlichen, nur ein Drittel glaubt an einen persönlichen Gott, die anderen haben atheistische oder deistische Vorstellungen. Nur 13 % der Jugendlichen geben an, „auf jeden Fall“ ihre Kinder religiös zu erziehen. Aber es glauben insgesamt etwa 58 % an eine höhere Macht, 44 % an eine höhere Gerechtigkeit, 30 % an eine höhere Bestimmung im Leben.
 

Kontrastierend dazu sind aber folgende Zahlen: „Etwa 8 % der jungen Männer und sogar 26 % der jungen Frauen, die nie zum Gottesdienst gehen, geben aber an, dass sie beten.“
 

b) Deutungen

Lebensführung und Religion steht nur bei jungen Muslimen in einem engen Zusammenhang.
 Jugendliche sind darüber hinaus in der Lage, ihren christlich erlernten Glauben mit Reinkarnationsvorstellungen und anderen Vorstellungen zu verbinden. Es scheint so, dass Jugendliche in Religion kein Angebot für den Sinn des gesamten Lebens suchen, sondern für Teilbereiche und einzelne Zeiten.
 Die Patchwork-Identität als die postmodern adäquate Identitätsform findet ihren Niederschlag auch in der Religiosität.
 „Die neuen Sozialformen von Religiosität sind also ebenso individualistische, pluralistisch und ausdifferenziert wie die Gesellschaft, die sie hervorbringt.“
 Ebenso wenig wie die Identitätsform ist sie auf den Diskurs angelegt, sondern auch augenblickshafte emphatische Wahrnehmung.
 Religion ist dennoch überall gegenwärtig: Die Jugendszene ist voll davon, In dieser „Dispersion von Religion“ – d. h. dass die „überkommene, begrifflich und konfessionell fest gebundene Religion im kulturellen Prozess liquidiert wurde“
 und gewissermaßen in ehedem religionslose Sektoren gesickert ist – begegnet dem jungen Menschen auf Schritt und Tritt Religion. Nach Sellmann ist das für Firmen das Erfolgsrezept: „Wenn Konzerne mit vorwiegend jugendlichen Zielgruppen diese ansprechen wollen, greifen sie zu religiösen Motiven.“
 Wiederum Sellmann kristallisiert aus der gegenwärtigen Situation drei Merkmale heraus, die Religion ausdrücken muss, um für Jugendliche attraktiv zu sein. Ich werde diese drei vorstellen und mit einem theologischen Statement schließen.

1. Biographischer Bezug

Jugendliche heute verstehen sich als „autonome Sinnkonstrukteure“ (4) und überprüfen jeden Versuch externer Beeinflussung sorgfältig. Das bedeutet, dass Jugendliche und junge Erwachsene selbstverankert sind und damit ihre Lebensentscheidung nicht vor anderen verantworten, sondern vor sich selbst.
 Der Kampf einer Kultur der Selbstbezogenheit, den manche von den Anwesenden, meine Eltern zum Beispiel, in den 68igern noch gekämpft haben, ist für die heutige Generation keine Errungenschaft, sondern eine Selbstverständlichkeit. Umso erstaunter ist die Reaktion, wenn auf die Wichtigkeit „fremdreferentieller Autorität“ (4) verwiesen wird. Für Jugendliche bedeutet das Leben in einer sich ständig wandelnden Gesellschaft, dass sie ständig gezwungen sind, sich in ihrem Selbst- und Sinnverständnis neu zu entwerfen.
 Ein- und denselben Beruf auszuüben, während der Partner der erste und immer derselbe ist und das Haus als Eigentum unverrückbar ist, gehört meilenweit von der Erfahrungswelt Jugendlicher entfernt. Sie scheinen die ganze Fülle des Fortschritts noch nicht einmal zu antizipieren. Das führt zum „Cocooning-Effekt: Jugendliche heute verweigern die Anstrengung, ihre Erfahrung mit einer Welt- und Lebenserklärung kongruent setzen zu können und begeben sich lieber in die Sicherheit der selbst gestalteten Nahwelt.“ (4) (Wohnung, Cremes, keinen Auslandsaufenthalt mehr…)

2. Ästhetisierung

Das zweite wesentliche Merkmal jugendlichen Lebens ist die Ästhetisierung. Selbst Jungen kennen inzwischen den Sinn von Haar-Gel in einem Alter, in dem meine Generation im Traum nicht daran gedacht hat. Das Aussehen und Tragen von Markenklamotten spielt eine identitätsstiftende Rolle, was wiederum in der Marketing-Strategie begründet ist. Wenn ich mit einem Markenartikel auch gleich die Weltanschauung übernehme und mich anhalte, diese rigide einzuhalten (und dass Jugendliche in der Einhaltung von Regeln rigide sind, hat jede von uns erlebt, die versucht hat in Taizé zu bestimmten Zeiten den Ort zu verlassen, vorm Zelt zu sitzen oder ein Glas Wein zu bekommen…..). „Das Religiöse stellt ein semiotisches Reservoir zur Verfügung, mit dem jugendliche Lebensthemen kommuniziert werden können. Genau darum geht es: Das, was für die aktuelle biographische Episode als bedeutungsvoll anerkannt wurde, soll eine soziale Dimension bekommen.“ (5) Das Fehlen der großen Meta-Erzählung hat auch zur Folge, dass auf die vielen kleinen Erzählungen und Bilder zurückgegriffen wird. Das Bild und darin das veräußerlichte Thema ist das Medium, mit dem „Heiliges“ vermittelt wird. „Von 100 % befragten Jugendlichen geben 93 % an, dass ihnen ihre Bekleidung sehr wichtig oder wichtig ist, und 82 % drücken dies in bestimmten Markenartikeln aus.“ (5) Eine Religion, die das äußere Aussehen, weil es das Medium und der Transporter innerer Aussagen ist, nicht ernst nimmt, wird bei jungen Menschen keine Chance mehr haben. „Jugendliche fühlen sich keinem moralischen Großobjekt mehr verpflichtet, sondern nur noch dem selbst entwickelten Wertesystem.“ (5) Das Fehlen der Diskursfähigkeit, die auf gemeinsamer Vermittelbarkeit nach Möglichkeit vor dem Forum der Vernunft beruht, bedarf des nach Außen-Tragens, wie es an den Kultstätten der Jugendlichen zu beobachten ist: Jeder Schuh ist eine Aussage der Selbstverwirklichung und ein selbstreferentielles Projekt. Ein schlechtes äußeres Aussehen lässt auf eine schlechte innere Botschaft schließen. Umgekehrt: Eine großartige Botschaft, wie die Verkündigung es von ihrem Inhalt behaupten und im Glauben an die biblische Verheißung auch begründet tun kann, kann nicht von Menschen weitergeben werden, die nicht gut aussehen. Mit den Worten Sellmanns: „Mit Religion darf ich nicht scheiße aussehen.“ (5)

3. Der emotionale Gehalt

Das erläuterte Fehlen der Diskursfähigkeit des inneren Ausdrucks macht deutlich, wie wenig kognitive Stimmigkeit des Religiösen interessiert.
 „Jugendliche suchen heute eher das religiöse Gefühl als die religiöse Überzeugung.“ (6) Dort, wo sie überwältigt werden und sich „mit der ganzen Kraft des jetzt erlebten Augenblicks einer bergenden höheren Macht anvertrauen“ (6) können, sind sie zu finden. Religion wird zu einer Gegenwelt, die emotionalisiert wird und nicht mehr so sehr als Ort der Gerechtigkeit (auch das war ja eine Gegenwelt), der Diskussionen und Anträge gesucht wird. Jugendliche haben einen Sinn für die Vergangenheit, für die Kindheit, Klassentreffen werden zu wichtigen Ereignissen. Die Suche nach dem „ozeanischen Gefühl“ (6), in dem ein unmittelbarer Bezug zur Welt geschieht, nimmt einen breiten Raum ein. Politik und das konkrete, verändernd zu gestaltende Leben ist weniger präsent. Das Gefühl der Nostalgie, des Wiedereingehenwollens in den allumfassenden Mutterschoß, „kann dann nur noch episodenhaft und gelegentlich aufflackern – etwa in Events, in Naturbegegnungen, in virtuellen Medien oder in sexuellen Körpererfahrungen. Wenn sich aber diese unmittelbare Berührbarkeit der Welt ereignet, wird sie in der Regel religiös kommuniziert.“ (6)

c) Ein theologischer Gedanken zum Schluss

Die Individualisierung ist im Blick auf die christliche Religion durchaus zu begrüßen, ist doch die „Unhintergehbarkeit der Individualistät des Einzelnen letzter Bezugspunkt christlicher Religion.“ 
 Die Annahme des Glaubens war zu jeder Zeit eine persönliche und biographisch beeinflusste Entscheidung. In der pluralisierten Welt wird dieses Moment, das zur „sine-qua-non-Bedigung eines erwachsenen Glaubens“
 gehört, besonders betont. Dennoch steht das augenblickhafte und emotionalisierte Erleben von Religion, wie es sich in den Jugendszenen ausbildet, auch in einer Spannung zur jüdisch-christlichen Religion, die von der Diskursfähigkeit ihrer Inhalte (sonst gäbe es keine Wissenschaft) und der Kommunikationsfähigkeit ihrer Mitglieder lebt. 

Thesen

1. Jugendliche sind autonome Sinnakteure. Sie glauben vor allem an sich selbst und entscheiden welche, Fremdreferenzen sie zulassen. Religion muss sich an der Biographisierung des Lebens orientieren.

2. Die „Unhintergehbarkeit der Individualität des Einzelnen [ist] letzter Bezugspunkt christlicher Religion.“
 

3. Äußeres Aussehen ist ein Projekt selbstreferentieller Selbstvergewisserung des Sinnentwurfs. Individualisiert ist er nicht mehr diskursfähig und erkennbar und bedarf der Entschlüsselung durch verstehbare Bilder. 

4. Die Selbstdarstellung Jugendlicher ist zugleich Ausdruck innerer Überzeugungen und Werte. Je besser das innere Produkt, desto besser das Bild.

5. Mit Religion darf man nicht scheiße aussehen!

6. Religiös wird die unmittelbare Berührbarkeit der Welt kommuniziert. Die Sehnsucht nach einem präreflexiven Lebensgefühl steht in der Spannung zur Karriereplanung und zur auch vereinsamenden Autonomie der Sinnkonstruktion. 

7. „Religion muss tanzbar sein!“ D. h., dass Religion auch der Ort für das präreflexive Bedürfnis nach unmittelbarem Sinnerleben und Sinnausdruck sein soll.  

8. Subjektive Annahme des Glaubens steht in einem unmittelbaren Zusammenhang autobiographischen Gewahrwerdens eigenen Lebens. Sie ist die „sine-qua-non-Bedingung eines erwachsenen Glaubens.“
 (Steinkamp)

Gunda Werner, Dipl. Theol, Köln.
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